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Tierhaltung

Chemie im Stall: Wie Fipronil in die Hennen-Haltung kam
Der Einsatz von Chemikalien in Hühnerställen ist streng geregelt. Wie konnte dennoch Fipronil auf viele Hühnerfarmen kommen 

Was für Hund und Katze erlaubt ist, geht 

für Hühner gar nicht: Das Insektizid 

Fipronil, das seit den 1990er Jahren sehr be-

liebt ist als Anti-Floh-Mittel bei Haustieren 

und auch in Ameisenködern verwendet wird, 

ist für die Desinfizierung von Hühnerstäl-

len streng verboten. Inzwischen weiß ganz 

Europa, warum: Auch wenn den Tieren das 

Mittel nicht verfüttert, sondern im Stall als 

Desinfektionsmittel versprüht wurde, haben 

es die Hennen im Körper aufgenommen. 

Über die Haut, beim Einatmen, auch beim 

herumpicken, erklärt Manfred Kietzmann, 

Experte für Pharmakologie bei der Tierärzt-

lichen Hochschule Hannover.

Der Stoff reichere sich in den für die 

Dotterbildung zuständigen Zellanlagen, 

den Follikeln, an, zitiert die dpa Kietzmann. 

„Deshalb findet man das Fipronil auch 

hauptsächlich im Eidotter.“ Das hänge 

damit zusammen, dass Fipronil lipophil 

ist – also fettliebend. Die Reifung des Eis 

im Huhn dauere ungefähr zehn Tage. „Das 

heißt, der Wirkstoff, der heute in einem 

Follikel eingelagert wird, wird dann in zehn 

Tagen in dem Ei sein.“

Weil sich chemische Substanzen sehr 

schnell im Körper der Hühner ansammeln 

und dann auch im Ei zu finden sind, ist 

die Zahl der zugelassenen Arzneimittel 

für Legehennen sehr eingeschränkt. Tier-

medikamente sind vor ihrer Zulassung 

darauf getestet worden, ob sie Rückstände 

im Fleisch oder den Eiern hinterlassen, 

heißt es auf den Seiten des Wissenschafts- 

und Informationszentrums Nachhaltige 

Geflügelwirtschaft.

Nun haben viele Landwirte in Belgien 

und den Niederlanden und auch eine Hand-

voll Betriebe in Niedersachsen ein Mittel 

mit Fipronil eingesetzt, allerdings wohl 

ohne zu wissen, dass es das Insektenmittel 

illegalerweise enthält. Sie verwendeten 

Dega-16, ein homöopathisches Mittel aus 

ätherischen Ölen, das gegen einen pro-

blematischen Parasiten helfen soll: die 

Rote Vogelmilbe. „Bestimmt zwei Drittel 

aller Legehennenhalter in Europa haben 

ein Problem mit diesem Blutsauger“, sagt 

Dieter Schulze, der als Veterinär in einer 

großen Tierarztpraxis in Niedersachsen 

arbeitet. Die Milben kriechen nachts auf 

die Vögel, siedeln sich unter den Flügeln an 

und saugen das Blut der Tiere. Das Problem 

gebe es in allen Haltungsformen, egal, ob 

Bio, Freiland, Bodenhaltung oder Käfig.

Für die Hennen ist das nicht nur lästig, 

es kann auch gefährlich sein, ja sogar bis 

zum Tod der Tiere wegen Blutarmut führen. 

Milben können auch Krankheitserreger 

übertragen, etwa die Vogelgrippe oder 

Geflügelcholera, erklärt Schulze. Aber es 

mache die Gruppe auch unruhig – was zu 

einem zusätzlichen Problem führt, wenn, 

wie inzwischen in Niedersachsen, das 

Analyse

Bain-Studie bescheinigt Loyalität von gesetzlich Krankenversicherten 

Unbeirrt von Diskussionen um Zusatz-

beiträge bescheinigen die Deutschen den 

gesetzlichen Krankenversicherungen gute 

Arbeit. Das ist das Ergebnis der aktuellen 

Studie „Kundenloyalität bei Krankenkas-

sen: Jede Interaktion ist eine Chance“ der 

internationalen Managementberatung 

Bain & Company. Für die Studie hat Bain 

3.300 gesetzlich Versicherte bei 18 gro-

ßen Krankenkassen befragt. Danach legte 

die mit dem Net Promoter® Score (NPS®) 

messbare Loyalität in der Branche um 3 

Prozentpunkte zu, auf plus 13 Prozent. Die 

Zahl besonders loyaler Kunden, sprich der 

Promotoren, überstieg damit deutlich die 

der Kritiker. Allerdings gibt es teils große 

Unterschiede zwischen den Anbietern. An 

der Spitze liegt die Techniker Krankenkasse 

(TK) mit einem NPS von 43,5 Prozent, trotz 

Einbußen gegenüber der letzten Studie 

aus dem Jahr 2013. Danach folgt die AOK 

Plus, die ihren NPS auf 42 Prozent mehr 

als verdoppeln konnte. Rang drei belegt 

die Knappschaft mit 34,5 Prozent. 

„Die Anstrengungen vieler Kranken-

kassen, ihren Service auszubauen und die 

Digitalisierung voranzutreiben, zahlen sich 

aus“, stellt Dr. Christian Kinder fest, Bain-

Partner und Co-Autor der Studie. „Loyale 

Kunden fördern wie kaum ein anderer 

Faktor das Wachstum der Versicherer.“ So 

basiert bei jedem Fünften ein Anbieter-

wechsel auf dem Rat eines Freunds oder 

Bekannten. Zudem empfehlen Promoto-

ren ihre Krankenkasse fünf Mal so häufig 

weiter wie Kritiker. Insgesamt sind derzeit 

20 Prozent der gesetzlich Versicherten 

wechselbereit. 2013 waren es noch gut 25 

Prozent. 

Ein wesentlicher Auslöser für einen 

Kassenwechsel ist nach wie vor der Beitrags-

satz. Die Treiber für Kundenbegeisterung, 

und damit Loyalität zu einer Krankenkasse, 

sind hingegen insbesondere regelmäßige 

Interaktionen und Innovationen. Auf den 

Plätzen folgen die Reputation des Anbieters 

und dessen Leistungen. Erst danach kommt 

der Preis.

Bestimmt zwei Drittel aller Legehennenhalter 
in Europa haben ein Problem mit der Roten 
Vogelmilbe.              Foto: Flickr/gina pina/CC BY 2.0
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Kürzen der Schnäbel verboten ist. Denn 

wenn die Tiere aggressiver sind, picken sie 

auch mehr aufeinander ein und verletzen 

sich – die Krankheitsgefahr steigt und die 

Legeleistung sinkt.

Zugelassen gegen die Milben sind vier 

Klassen chemischer Produkte – drei seien 

allerdings schon so lange auf dem Markt, 

dass die Milben gegen sie Resistenzen ent-

wickelt hätten, sagt Schulze. Das heißt, 

der Effekt hat nachgelassen. Ein neueres 

Insektizid mit dem Namen Spinosad habe 

zwar eine sehr gute Wirksamkeit, sei aber 

extrem teuer. Den gesamten Stall damit zu 

desinfizieren, gehe nicht – „man nimmt es 

für lokal begrenzte Anwendungen“.

Inzwischen habe sich aber vor allem in 

Deutschland eine Methode durchgesetzt, 

bei der der leere Stall komplett mit Kieselgur 

behandelt wird – Siliciumdioxid. Wie eine 

weiße Kalkfarbe wird das flüssige Silikat auf 

die komplette Innenausstattung des Stalles 

gesprüht. Milben bewegen sich kriechend 

fort, das Silikat sorgt dafür, dass der Chitin-

panzer der Tiere aufreißt und die Milben 

vertrocknen. „Es ist ein rein physikalisches 

Mittel, was uns in der Bekämpfung der 

Roten Vogelmilbe sehr weiter gebracht hat“, 

sagt Schulze. Auch große Geflügelbetriebe 

hätten dank der Silikatbehandlung keine 

Milbenprobleme.

Aber auch, wenn der Stall milbenrein ist, 

wenn die neue Hühnergruppe eingestallt 

wird, nach einer gewissen Zeit kommen die 

Parasiten wieder. Jetzt kommen zwei Fak-

toren zusammen: Die Legehennen bleiben 

sehr lange im Stall – bis zu anderthalb 

Jahre. Und gerade im Sommer vermehren 

sich die Milben sehr stark. Mit anderen 

Worten: Nach längerer Zeit können die 

Milben wieder zu einem größeren Pro-

blem werden. „Eine Silikatbehandlung 

können sie nicht machen, weil Tiere im 

Stall sind“, sagt Schulze.

Als sich das offiziell homöopathi-

sche Mittel Dega-16 mit seiner illegalen 

Fipronil-Beigabe als hochwirksam ge-

gen die Rote Vogelmilbe zeigte, griffen 

Landwirte zum vermeintlichen Wun-

dermittel. Schulze nimmt die Betriebs-

führer in Schutz. „Das kann der einzelne 

Tierhalter nicht abschätzen. Dieses Pro-

dukt hatte eine Registrierung und eine  

Zulassung.“

Medizintechnik 

FMC setzt mit Übernahme in den USA auf Trend zur Heimdialyse 
Viele Nieren-Patienten müssen in Dialysezentren. Der Gesundheitskonzern FMC baut nun auf den Trend zur Behandlung zu Hause 

Der Dialysespezialist Fresenius Medical 

Care (FMC) bleibt auf Expansionskurs. 

Mit einer milliardenschweren Übernahme 

der auf Heimdialyse spezialisierten Me-

dizintechnik- und -dienstleistungsfirma 

NxStage Medical will der hessische Ge-

sundheitskonzern sein Geschäft in den 

USA stärken. Er will so zu einem weltweit 

führenden Anbieter in diesem Markt auf-

steigen, berichtet die dpa. 

FMC bietet für das US-Unternehmen 

30 Dollar in bar, wie die Fresenius-Tochter 

in Bad Homburg mitteilte. Damit wird der 

Deal mit rund 2 Milliarden Dollar (rund 1,7 

Mrd Euro) bewertet. Der Konzern rechnet 

mit einem Abschluss der Transaktion im 

Jahr 2018. Das Management von NxStage 

befürwortet die Transaktion. Für die Über-

nahme brauchen die Hessen aber noch die 

Zustimmung der Behörden. 

Geht das Geschäft über die Bühne, sol-

len in den ersten drei bis fünf Jahren nach 

Abschluss jährlich 80 bis 100 Millionen 

Dollar Kosten vor Steuern gespart werden. 

Ein positiver Beitrag zum Konzernergeb-

nis erwartet FMC erstmals drei Jahre nach 

Abschluss. 

Mit der Übernahme setzt FMC vor allem 

auf den wachsenden Markt der Heimdialy-

se, auf den sich NxStage spezialisiert hat. 

In den USA erhalten nach Angaben eines 

Firmensprechers 12 Prozent der betroffe-

nen Patienten ihre Dialyse außerhalb der 

speziellen Zentren im eigenen zu Hause. 

Das amerikanische Gesundheitsministeri-

um fördert diese Art der Behandlung von 

Nierenerkrankungen. 

NxStage gilt in diesem Bereich als Pio-

nier: Das Unternehmen hat Geräte entwi-

ckelt, für die es als Erster die Zulassung auch 

für eine Behandlung in der Nacht erhalten 

hat – ein Zuwachs für die Lebensqualität 

der Patienten gegenüber der mehrstündi-

gen Behandlung in einem Dialysezentrum 

mehrmals pro Woche.

Diesen Pluspunkt will FMC nun nutzen: 

„Mit den NXStage-Produkten erhöhen wir 

auch die Attraktivität unserer Dialysezent-

ren, da wir den Patienten ein zusätzliches 

Angebot machen können“, sagte der Spre-

cher. Während NxStage schwerpunktmäßig 

in den USA unterwegs ist, will FMC die 

Mit der Übernahme setzt FMC vor allem auf den wachsenden Markt der Heimdialyse.                 Foto: FMC
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Studie

Extremwetter wird eine der größten Bedrohungen für Gesundheit
Wetterbedingte Katastrophen könnten am Ende des Jahrhunderts jedes Jahr etwa zwei Drittel der Europäer beeinträchtigen

Wetterbedingte Katastrophen könnten 

am Ende des Jahrhunderts jedes Jahr 

etwa zwei Drittel der Europäer beeinträch-

tigen. Durch extreme Wetterereignisse 

könnten von 2071 bis 2100 in der Euro-

päischen Union, der Schweiz, Norwegen 

und Island jährlich sogar 80 000 bis 240 

000 Menschen sterben, berichtet die dpa. 

Diese drastischen Zahlen stammen aus 

einer Studie des Joint Research Centre der 

Europäischen Kommission im italienischen 

Ispra. Die Forschergruppe um Giovanni 

Forzieri veröffentlichte ihre Prognose in 

der Fachzeitschrift „The Lancet Planetary 

Health“.

„Der Klimawandel ist eine der größten 

globalen Bedrohungen für die menschli-

che Gesundheit im 21. Jahrhundert“, sagte 

Forzieri. Die Wissenschaftler hatten 2300 

Berichte über die Folgen von extremem 

Wettergeschehen aus den Jahren 1981 bis 

2010 ausgewertet. Diese Daten, unter an-

derem vom weltgrößten Rückversicherer 

Munich Re, verbanden sie mit Modellbe-

rechnungen für Klimaänderungen und 

die Bevölkerungsentwicklung bis zum Jahr 

2100.

Während der Zeit von 1981 bis 2010 

seien im Schnitt 3000 Europäer durch 

Wetterkatastrophen gestorben. Ohne wei-

tere Anpassungsmaßnahmen werden es 

nach Angaben der Forscher von 2041 bis 

2070 jährlich etwa 48 000 bis 180 000 

sein und von 2071 bis 2100 jährlich etwa 

81 000 bis 240 000.

Forzieri und Kollegen bezogen die sie-

ben gefährlichsten Extremwetterereignisse 

ein: Überschwemmungen an Flüssen und 

an der Küste, Dürren, Waldbrände, Stürme 

sowie Kälte- und Hitzewellen. Allerdings 

sind Hitzewellen mit Abstand am gefähr-

lichsten: Nach den Berechnungen könnten 

in den letzten 30 Jahren des Jahrhunderts 

99 Prozent der wetterbedingten Todesopfer 

auf hohe Temperaturen zurückzuführen 

sein. Deshalb ist das Risiko, von extremen 

Wetterereignissen betroffen zu sein oder 

gar dadurch zu sterben, sehr ungleich in 

Europa verteilt: In Südeuropa werde im 

Durchschnitt nahezu jeder einmal pro 

Jahr wetterbedingte Katastrophen erleben. 

In Zentraleuropa (Deutschland, Schweiz, 

Österreich, Tschechien) werde es 64 Prozent 

der Bevölkerung treffen, in Nordeuropa 

nur 36 Prozent.

Für Südeuropa rechnen die Forscher 

deshalb auch mit den meisten Toten durch 

Extremwetter von 2071 bis 2100: Jährlich 

rund 700 pro einer Million Einwohner. Dies 

übersteige sogar Prognosen für Todesraten 

durch Luftverschmutzung, schreibt das 

Team um Forzieri. Von 1981 bis 2010 seien es 

jährlich noch 11 pro einer Million Einwohner 

gewesen. In Zentraleuropa könnten zum 

Ende des Jahrhunderts wetterbedingt 232 

Tote pro Jahr und einer Million Einwohner 

zu beklagen sein, in Nordeuropa lediglich 3.

Die Wissenschaftler gehen bei ihren 

Rechenmodellen davon aus, dass sich der 

Ausstoß von Treibhausgasen über die Jah-

re nicht verringert. Nicht berücksichtigt 

wurden künftige Errungenschaften wie 

bessere medizinische Versorgung, Klima-

Produkte künftig über das eigene Netz 

der weltweit knapp 3700 Dialysezentren 

stärker international vermarkten. Damit 

will FMC in der Heimdialyse eine weltweit 

führende Position einnehmen.

NxStage mit Sitz in Lawrence nahe 

Boston betreibt auch eine kleinere An-

zahl von Dialysezentren zur Behandlung 

chronisch nierenkranker Patienten. 2016 

lag der Umsatz bei 366 Millionen Dollar.

FMC ist der weltweit führende Anbie-

ter von Produkten und Dienstleistungen 

für Menschen mit Nierenerkrankungen 

und betreut in seinen Dialysezentren 

über 300 000 Patienten. Im wichtigen 

US-Markt kommt FMC auf einen Markt-

anteil von 40 Prozent.

Die Übernahme ist daher eine logische 

Konsequenz: Zukäufe von Dialysezent-

ren im großen Stil würden vermutlich 

auf Probleme mit den Wettbewerbsbe-

hörden stoßen. Wegen des regulatori-

schen Gegenwinds sei der Vorstoß in 

die Heimdialyse ein guter Schachzug, 

kommentierte Commerzbank-Analyst 

Oliver Metzger. An der Börse fielen FMC-

Aktien am Montag dennoch um gut ein 

Prozent auf rund 78 Euro. Händler halten 

die gebotenen 30 Dollar je Aktie für hoch  

gegriffen.

Am gefährlichsten für die menschliche Gesundheit sind den Forschern zufolge die Hitzewellen. 
                          Foto: Flickr/CIAT/CC BY-SA 2.0
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anlagen oder Wärmedämmung an Häusern. 

Ebenfalls außen vor blieb bei den Berech-

nungen die prognostizierte Alterung der 

Gesellschaft. Dieser demografische Trend 

könne die vorgestellten Zahlen sogar noch 

verschärfen, schreiben die Forscher, da 

ältere Menschen etwa empfindlicher auf 

extreme Hitze reagierten.

„Trotz ihrer Annahmen und Einschrän-

kungen werden die Ergebnisse der Stu-

die für politische Entscheidungsträger 

und Stadtplaner nützlich sein, um den 

Klimawandel zu verlangsamen und seine 

Auswirkungen zu mildern“, kommentieren 

zwei nicht beteiligte Wissenschaftler die 

Studie. Jae Young Lee und Ho Kim von 

der Seoul National University in Südkorea 

schreiben in dem Journal allerdings auch, 

dass die Wettereffekte überschätzt sein 

könnten, da der Mensch sich veränderten 

Klimabedingungen anpassen könne.

Zu den Gefahren für die Menschen 

kommen noch materielle Schäden hinzu. 

Darauf hatte der Konzern Munich Re erst 

Mitte Juli hingewiesen. „Wir haben seit 1980 

einen deutlichen Anstieg der wetterbeding-

ten schadenrelevanten Ereignisse“, sagte 

Peter Höppe, Chef der Georisikoforschung. 

„Bei den geophysikalischen Schadenereig-

nissen – also Erdbeben, Vulkanausbrüche 

und Tsunamis – gibt es dagegen keinen 

vergleichbaren Anstieg.“

Der Konzern habe eine sehr differen-

zierte Auswertung: „So haben etwa die 

Hochwasserschäden an Flüssen stark abge-

nommen. Das liegt an verbessertem Hoch-

wasserschutz.“ Auf der anderen Seite gebe 

es einen signifikanten Anstieg der Schäden 

durch Gewitterereignisse. „Gegen Gewitter 

kann man sich nicht so gut schützen wie 

gegen Flussüberschwemmungen, gegen 

materielle Schäden durch starke Tornados 

kann man eigentlich gar nichts tun“, sagte 

Höppe und schließt: „Der Klimawandel 

verursacht in jedem Fall Kosten – entweder 

durch die erhöhten Präventionskosten 

oder durch Schäden, wenn die Vorsorge 

unterblieben oder nicht möglich ist.“

Gesundheit

Weniger Deutsche sterben durch Passivrauchen
Rauchverbote zeigen Wirkung. Einer neuen Studie zufolge sterben heute weniger Menschen an Passivrauchen als vor 20 Jahren

Dass Rauchen Krebs verursachen kann, 

weiß mittlerweile jedes Kind. Doch 

auch wer nicht selbst am Glimmstängel 

zieht, atmet in der Gesellschaft eines 

Rauchers etliche Schadstoffe ein. Viele 

Raucher in Deutschland sind sich dieser 

Gesundheitsrisiken offenbar bewusst, so 

die dpa. Denn immer weniger Menschen 

sterben hierzulande wegen Passivrauchens 

an Lungenkrebs, wie Wissenschaftler des 

Universitätsklinikums Hamburg-Eppen-

dorf (UKE) in einer Studie belegt haben. 

Sie ist im „International Journal of Public 

Health“ veröffentlicht.

Diesen Trend sieht auch das Deutsche 

Krebsforschungszentrum in Heidelberg. 

„In den letzten 20 Jahren ist die Passiv-

rauchbelastung in Deutschland deutlich 

zurückgegangen“, sagt Krebspräventions-

Expertin Ute Mons. Grund dafür seien 

neben der immer weiter sinkenden Zahl an 

Rauchern die Nichtraucherschutzgesetze 

von 2007/2008. Sie waren Basis für das 

Rauchverbot in öffentlichen Einrichtungen 

sowie in Restaurants. 

Aus Sicht der Expertin waren die vor 

zehn Jahren teils hitzig diskutierten Verbote 

rückblickend ein voller Erfolg. „Wir haben 

einen gewissen Übersprungseffekt beob-

achtet: Auch zu Hause nehmen Raucher 

mittlerweile mehr Rücksicht auf Familien-

mitglieder“, sagt Mons. Diese seien deshalb 

seltener giftigem Rauch ausgeliefert.

Forscher des Hamburger UKE haben 

dazu jetzt Zahlen vorgelegt. Sie verglichen 

Daten von 2012 über Menschen, die an 

Lungenkrebs starben, mit einer Studie von 

1994 mit den damals aktuellen Zahlen. 

„Nach unseren Schätzungen sind pro Jahr 

167 Lungenkrebstodesfälle auf Passivrau-

chen zurückzuführen“, sagt Studienleiter 

Heiko Becher. „Diese Zahl ist im Vergleich 

zum Jahr 1994 deutlich gesunken, damals 

waren es 400.“

Im Jahr 2012 sind der Studie zufolge 

in Deutschland rund 47 000 Menschen 

an Lungenkrebs gestorben, darunter etwa 

6000 Nichtraucher. Nach den Daten der 

Hamburger Wissenschaftler sind 7,6 Pro-

zent der männlichen und 4,7 Prozent der 

weiblichen Lungenkrebs-Todesfälle bei den 

Nichtrauchern auf Passivrauch zurück-

zuführen. Insgesamt seien im Jahr 2012 

ein Viertel der nichtrauchenden Frauen 

Passivrauchen ist vor allem in Innenräumen ein großes Problem. 
                                                                                                                            Foto: Flickr/Polina Chekurina/CC BY-SA 2.0
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MS: Blogger stellen kognitive Herausforderungen in den Fokus
Temporäre Gedächtnisstörungen kommen bei vielen vor. Bei Erkrankungen können  verstärkt Störungen der Denkprozesse auftreten

Ko|g|ni|ti|on, die: laut Duden definiert 

als Erkennen, Wahrnehmen. Gemeint 

ist mit dem Begriff meist das Denken 

im umfassenden Sinne, also etwas, dass 

wir alle im Alltag tun. Häufig, ohne uns 

dessen bewusst zu sein. Aber was pas-

siert, wenn unser Gehirn uns im Stich 

lässt? Vorübergehende Gedächtnis- oder 

Konzentrationsstörungen sind „normal“ 

und kein Grund zur Sorge. Kognitive 

Schwierigkeiten können aber auch als 

Begleitsymptome einiger Erkrankungen 

auftreten und den Betroffenen das Leben 

erschweren. 

Menschen mit Multipler Sklerose 

(MS) bemerken beispielsweise öfter eine 

reduzierte geistige Beweglichkeit. Am 

häufigsten betroffen sind hier die Bereiche 

Aufmerksamkeit, Gedächtnis, räumlich-

visuelle Verarbeitung und Exekutivfunk-

tionen (wie zum Beispiel das Planen einer 

Handlung). Wie sich diese theoretischen 

Fakten im Alltag auf das Leben Betroffe-

ner auswirken, erzählen die Blogger des 

Blogger-Projektes „Einblick“ von „MS per-

sönlich“, die MS-Begleiter Zeitschrift* im 

aktuellen Schwerpunktthema Kognition 

auf http://einblick.ms-persoenlich.de/.

 Neben Anekdoten zu unzuverlässi-

gen Gedächtnisleistungen stehen hier 

authentische Vorschläge für Menschen 

mit MS zum Umgang mit außergewöhn-

lichen Situationen im Vordergrund und 

vor allem die Gewissheit, nicht alleine 

mit den Herausforderungen kognitiver 

Schwierigkeiten konfrontiert zu sein. 

Es ist nie schön, wenn das Gedächtnis in 

entscheidenden Momenten versagt. Blog-

gerin Christina beschreibt auf „Einblick“ 

auf humorvolle und bewegende Art und 

Weise, wie sich ihre Aufmerksamkeitsspan-

ne zu der eines Kleinkindes minimiert und 

sie sich anstrengen muss, Gesprächen zu 

folgen. Dazu kommen auch gedankliche 

Totalausfälle: „Mein Kurzzeitgedächtnis 

ist unberechenbar. Ich muss mir alles auf-

schreiben und dann muss mir auch noch 

einfallen, dass ich es mir aufgeschrieben 

habe.“ Oft fühlt sie sich, als habe sie ein 

leeres Blatt im Oberstübchen. „Oder es ist 

nicht leer, sondern vollgekritzelt mit sinn-

losem Zeug und ich finde die angefragte 

Information einfach nicht.“ Bei allen Her-

ausforderungen, mit denen sich Christina 

durch die MS konfrontiert sieht, hat ihr 

Lebensmut jedoch nicht gelitten. Es gebe 

auch Licht am Ende des Tunnels, so die 

Bloggerin: „Meine Kreativität ist regelrecht 

explodiert in den letzten Jahren. Ich bin 

ständig auf der Suche nach neuen Ideen, 

Herausforderungen, Do it yourself‘s. Ich 

probiere viel aus, verwerfe wieder, verfolge 

weiter, mir gelingt ganz viel und ich freue 

mich am Ergebnis. Malen, nähen, spinnen, 

stricken, basteln, streichen, am liebsten 

alles auf einmal.“ 

Wie sich Menschen mit MS fühlen, wis-

sen die Blogger des Projektes „Einblick“ 

aus eigener Erfahrung. Entsprechend re-

alitätsnah und „echt“ sind ihre Beiträge. 

Das Projekt unterscheidet sich von ande-

ren sowohl durch den Mix der monatlich 

wechselnden Themen als auch durch den 

Perspektivenwechsel: Dieser greift die Sicht 

der Angehörigen und Freunde auf, die sich 

oft mit der Diagnose und der Frage des 

Umgangs mit der Erkrankung überfordert 

fühlen. Ob Angehörige, MS-Nurses, Ärzte 

oder schreibbegeisterte MS-Betroffene, die 

Gastbeiträge bieten jedem, der gerne zu 

Wort kommen möchte, die Möglichkeit des 

Mitgestaltens. Die verschiedenen Autoren 

geben den jeweiligen Themen durch ihren 

ganz eigenen Stil in Texten oder Videos eine 

und etwa 40 Prozent der nichtrauchenden 

Männer Passivrauch ausgesetzt gewesen.

„Passivrauchen ist vor allem in In-

nenräumen ein großes Problem“, warnt 

Expertin Mons. Viel gefährlicher noch als 

Qualm aus den Mündern der Raucher sei 

der sogenannte Nebenstromrauch, der 

beim Glimmen einer Zigarette entstehe. 

„Er enthält aufgrund der im Vergleich 

zum Ziehen einer Zigarette niedrigeren 

Verbrennungstemperatur deutlich mehr 

Schadstoffe.“ Je kleiner die Räume sei-

en, desto schlimmer die Belastung. „Am 

höchsten ist sie natürlich beim Rauchen 

im geschlossenen Auto.“

Bis zu doppelt so hoch könne das 

Krebsrisiko eines Passivrauchers sein, wenn 

beispielsweise der Partner stark rauche, 

sagt Mons. Zum Vergleich: Das Risiko von 

Rauchern, an Lungenkrebs zu erkranken, ist 

etwa 20-Mal so hoch wie bei Nichtrauchern.

Für deutlich weniger gesundheits-

schädlich hält die Forscherin E-Zigaretten. 

„Denn die ganzen krebserregenden Stoffe 

einer normalen Zigarette entstehen beim 

Verbrennen“, sagt Mons. Im Dampf einer 

elektrischen Zigarette fänden sich „so gut 

wie keine“ dieser Gifte. Allerdings fehle es 

noch an entsprechenden Landzeitstudien. 

„Wir wissen noch nicht, was der Dampf 

langfristig mit der Lunge eines Rauchers 

macht.“ Ebenfalls noch Forschungsbedarf 

gibt es beim Thema Passivkonsum: „Man 

kann bislang nur vermuten, dass der Dampf 

für Nichtraucher weniger schädlich ist als 

Passivrauchen.“

„Wie ein leeres Blatt im Oberstübchen“, beschreiben Betroffene die Auswirkungen ihrer Krankheit.                                  
                                                                               Foto: obs/Sanofi Genzyme Deutschland/Till Gläser, MS-Persönlich
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individuelle Note. Regelmäßige Aufrufe und 

Umfragen, beispielsweise zum Umgang 

mit Fatigue oder zu Reaktionen auf die 

Diagnose, beziehen auch die Leser aktiv ein. 

Die Ergebnisse werden für die „Einblick“-

Seite aufbereitet und dort veröffentlicht. 

* „MS persönlich“ ist die Zeitschrift von „MS-

Begleiter“, dem Patienten Service Programm 

von Sanofi Genzyme. „MS persönlich“ richtet 

sich an alle Menschen mit MS, ihre Angehö-

rigen und Interessierte.
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Forschung

Lungenkrebs-Schnelltest: Einmal pusten bitte 
Gut 45 000 Menschen bundesweit sterben jährlich an Lungenkrebs. Gute Schnelltests zur Früherkennung wären ein Segen

In ein Röhrchen zu blasen, könnte in Zukunft 

vielleicht nicht nur helfen, Alkohol bei 

Autofahrern festzustellen. In Hessen haben 

Wissenschaftler einen Lungenkrebs-Frühtest 

entwickelt, der über die Analyse von Atemluft 

funktioniert, berichtet die dpa. Das Diagnose-

Verfahren ist noch nicht marktreif, aber erste 

Tests hatten gute Ergebnisse. Parallel wird 

an Bluttests zur Früherkennung gearbeitet. 

Auf die Idee mit dem Atemtest kamen 

Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für 

Herz- und Lungenforschung in Bad Nauheim. 

„Die Atemluftanalyse könnte die Erkennung 

von Lungenkrebs in frühen Stadien einfacher 

und zuverlässiger machen“, sagt Arbeitsgrup-

penleiter Guillermo Barreto, „sie wird die 

herkömmlichen Verfahren aber nicht völlig 

ersetzen können“. Der Test nutzt die Tatsache, 

dass bestimmte Erbgutmoleküle-Moleküle 

im Lungengewebe durch das Krebswachstum 

verändert werden. Beim Ausatmen werden 

Spuren dieser sogenannten RNA in die Atem-

luft abgegeben. RNA-Moleküle sind eine Art 

Arbeitskopien des Erbmaterials DNA. 

Die Forscher haben eine Methode entwi-

ckelt, mit der sie die RNA-Moleküle aus der 

Luft isolieren können. Bisher haben sie das 

Verfahren an 138 Menschen getestet, von 

denen schon vorher bekannt war, ob sie Lun-

genkrebs hatten. Das Ergebnis: Bei 98 Prozent 

der Kranken schlug der Test korrekt an. Jetzt 

soll die Methode an mehr als 2000 Patienten 

in fünf verschiedenen Lungenzentren getestet 

werden, wie Barreto sagt. Außerdem soll die 

Anzahl von Markern erweitert werden, um 

unterschiedliche Lungenkrebstypen vonei-

nander unterscheiden zu können. 

Lungen- und Bronchialkrebs ist nach 

Angaben des Statistischen Bundesamtes in 

Deutschland die vierthäufigste Todesursache. 

2015 starben daran 45 224 Menschen. „Beson-

ders bei Frauen ist das Risiko, an Lungen- und 

Bronchialkrebs zu versterben, in den letzten 

Jahren stark angestiegen“, berichtet Torsten 

Schelhase aus der Destatis-Fachabteilung. 

Waren im Jahr 2006 insgesamt 30,6 Frauen 

je 100 000 Einwohner daran gestorben, lag 

die Zahl im Jahr 2015 fast ein Viertel höher 

bei 37,7 Frauen je 100 000 Einwohner.

Lungenkrebs im Frühstadium spürt man 

meist nicht. Wenn deutliche Beschwerden 

auftreten, ist es oft schon zu spät dafür, den 

Krebs noch zu besiegen. Wird der Tumor 

früh erkannt, ist das fast immer Zufall. Ein 

Frühtest für Risikogruppen, vor allem ältere 

Raucher, aber auch familiär Vorbelastete, 

wäre ein Segen. „Wäre dies in einem früheren 

Stadium möglich, könnten bis zu 70 Prozent 

der Patienten fünf Jahre und mehr überleben“, 

heißt es bei der Deutschen Krebsgesellschaft. 

Prof. Jürgen Wolf von der Uniklinik Köln, 

Experte für Lungenkrebs-Diagnostik, findet 

die Ergebnisse aus Bad Nauheim „super span-

nend“, betont aber: „Bis zur Anwendung ist 

es noch ein sehr weiter Weg.“ Entscheidend 

werde sein, ob der Atem-Test nur bei fortge-

schrittenem Lungenkrebs anschlägt, „dann 

wäre das nicht so viel wert“, oder schon bei 

Patienten mit geringer Tumorlast, „das wäre 

toll“. Auf jeden Fall sei es „ein Ansatz, den man 

weiterverfolgen sollte“, sagt Wolf.

Umstritten ist ein regelmäßiges Scree-

ning mit einer belastungsarmen Form der 

Computertomographie, ähnlich wie bei der 

Mammografie gegen Brustkrebs. In den USA 

wird das Wolf zufolge für Raucher über 50 

Jahre empfohlen, in Deutschland bisher nicht. 

Die Krebsgesellschaft verweist auf die hohe 

Zahl falscher Positiv-Befunde: Patienten wer-

den mit einem Krebsverdacht konfrontiert, 

obwohl sie gesund sind.

Parallel werden andere Pfade beschrit-

ten, um Lungenkrebs früher zu erkennen. 

Ebenfalls vielversprechend sind Wolf zufol-

ge Bluttests. „Da passiert im Moment sehr 

viel.“ Veraltet, weil erwiesenermaßen nutzlos, 

seien Tests am Sputum, dem Auswurf. „Das 

kann man ad acta legen.“ Ein gutes Mittel 

dafür, nicht an Lungenkrebs zu sterben, ist 

schon jetzt erhältlich, die Krebsgesellschaft 

empfiehlt es genauso wie Lungenkrebs-Ex-

perte Wolf und unzählige andere Fachleute:  

„Nicht rauchen“.

Lungenkrebs im Frühstadium spürt man meist nicht. Foto: Flickr/Oregon State University/CC BY-SA 2.0


